
Von Bernd Haasis

Mit präzise angesetztem Sprachskalpell
dringt Bernhard Schlink („Der Vorleser“)
tief in seine Figuren ein, erforscht ihre See-
len, durchleuchtet ihre Psychen. Selbstver-
liebte Sprachspielereien sind ihm fremd,
auch wenn es um die Liebe geht wie in sei-
ner aktuellen Geschichtensammlung „Som-
merlügen“. Er macht sich und den Lesern
nichts vor: Jede Begegnung der Geschlech-
ter ist immer auch eine Kollision.

In „Nachsaison“ reist der verletzte Berli-
ner Flötist Richard, der in New York ein be-
scheidenes Orchesterdasein fristet, ins be-
reits touristenfreie Maine. Dort trifft er die
Amerikanerin Susan, und die Dinge neh-
men ihren Lauf: „So liebte sie ihn. Als hätte
sie ihn lange gesucht und endlich gefunden.
Als könnten sie und er gar nichts falsch ma-
chen.“ Er freilich gerät ins Grübeln, als er er-
fährt, dass sie eine reiche Erbin ist, und bald
ist man mitten in Richards Kopf, der ver-

sucht, sich sein kleines Leben in ihrem
Apartment an der Eastside vorzustellen.
Schlink lässt offen, ob diese Urlaubsbe-
kanntschaft sich als Illusion entpuppen
oder der Realität standhalten wird; doch die
Geschichte hallt in der Erinnerung nach, als
handle sie von alten Freunden, deren Schick-
sal einen umtreibt.

Lebensentwürfe stehen da auf dem Spiel,
auch bei dem selbstgerechten Autor aus
Frankfurt und der stetig durch die akademi-
sche Welt tingelnden Feminismus-Forsche-
rin, denen ihre Fernbeziehung nicht guttut:
Können sie noch eine Familie gründen, ob-
wohl sie gegen Lügen allergisch ist und ihn
in der Provence einmal bei einer ertappt
hat, während er vor sich selbst so tut, als sei
das bei ihm nicht notorisch? „Er träumte da-
von, sie alle aufzugeben, Renée, die ihn ohne-
hin nicht haben wollte, Therese, die an ihm
nur mochte, was einfach war, Anne, die er-
obert werden, aber nicht erobern wollte.
Aber dann hätte er niemanden mehr.“

Genauso exakt, wie Schlink Missver-
ständnisse, Schönreden und Selbstbetrug
nachfühlbar macht, gönnt er seinen Paaren
in jeder Geschichte wunderbare Momente
stiller Übereinkunft und Harmonie. Liebe
ist flüchtig, fragil und pflegebedürftig –
dass Schlink sich fern jeder Idealisierung be-
wegt, weist ihn als wahren Romantiker aus.

Renée, Therese, Anne und all die anderen
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Tanzfreuden und

Neues aus der Filmwelt

Von Tomo Pavlovic

Das essayistische Frühwerk von E. M. Cio-
ran ist beileibe keine heitere Sommerlek-
türe, dafür nachtdunkler Ernst. „Mein
Schicksal ist, mich in die Schlacke der Zivili-
sationen einzuhüllen“, raunt es aus der Stu-
die „Über Frankreich“. Dabei bringt sich
der 1995 verstorbene Cioran mit Kierke-
gaard’schem Furor als ein „Ästhet der Kul-
turdämmerungen“ in Stellung „mit Sturm-
wind und Traumwut die toten Wasser des
Geistes betrachtend . . .“

Mit diesem nun erstmals auf Deutsch
erschienenen Text über die französische De-
kadenz exorziert Cioran 1941 seine faschis-
toiden Fantasien aus der Bukarester Studi-
enzeit. Jede Ideologie brandmarkend zeich-
net der Autor im Pariser Exil eine düstere
Vision Europas im Schatten deutscher Bar-
barei, wobei er selbige gegen eine „schale“
Demokratie ausspielt. Man sei aus dem mys-
tischen, seit 1789 geträumten Traum von

der Freiheit aufgewacht, schreibt Cioran.
Sein Skeptizismus verschont nichts, weder
das Individuum noch die Demokratie – all
die Reliquien unserer westeuropäischen
Nachkriegsmoderne.

Man kann solche Gedankengänge, die
manchen heute gefährlich vorkommen müs-
sen, nachvollziehen angesichts der prekären
historischen Situation ihrer Entstehung. An-
dererseits kultivierte Cioran schon früh ein
leider allzu seltenes Denken in Paradoxien,
ein Philosophieren von den Rändern her,
was ihn im Nachhinein als Vorläufer des De-
konstruktivismus erscheinen lässt.

Das gefällige Mittelmaß, die Political Cor-
rectness waren ihm verhasst. So kritisiert
Cioran die Grande Nation für ihre „Verfei-
nerung des Banalen“, während er Deutsch-
land als „Land der Geschmacklosigkeit“
verhöhnt. Nie erstarrt Ciorans Reflexion in
einer Plattitüde. Um seine provokanten
Aperçus zu nähren, schöpft er aus einem rei-
chen Wissen über die Kunst. Cioran lesen
heißt zum Beispiel in einem Satz verstehen
lernen, weshalb der Roman eine franzö-
sisch-russische Erfindung ist und keine
deutsche. „Über Frankreich“: Eine Feier
des Pessimismus, eine abgründige Aphoris-
tik der Negation, für deren stilistische Bril-
lanz Cioran ein Rang neben Henri Michaux
und Jorge Luis Borges gebührt.

Nach Hollywood und Paris
Diese Workshops dürften zu den begehr-
testen in ganz Baden-Württemberg gehö-
ren: Zwölf Ludwigburger Filmstudenten
reisen im August nach Hollywood, sechs
im Spätsommer nach Paris. Der vierwö-
chige Hollywood-Workshop besteht aus
Exkursionen, Vorträgen und Informati-
onsveranstaltungen und soll die Studie-
renden mit der Arbeitsweise amerikani-
scher Studios vertraut machen. Das Pari-
ser Team wird im Rahmen des 35-mm-
Workshops „fiction 35“ einen zehnminü-
tigen Film an der Pariser Filmschule La
fémis drehen. (StN)

Neues von Wilde
Vier Jahre nach ihrem Comebackalbum
„Never Say Never“ bringt Kim Wilde am
27. August die Platte „Come Out And
Play“ heraus. „Es wurde ein Album, das
an die 80er erinnert, aber dennoch ty-
pisch 21. Jahrhundert ist“, sagte die briti-
sche Sängerin (49) nach Angaben der
Plattenfirma Sony Music über das Werk.
Wildes erste Single, „Kids In America“,
wurde 1981 zum Welthit. Es folgten den
Angaben zufolge bis heute 10 Alben und
30 Singles sowie rund 20 Millionen Ver-
käufe. 2003 sang Wilde zusammen mit
Nena das Duett „Anywhere, Anyplace,
Anytime“. (ddp)

Mit dem Krawummkino, das üblicher-
weise Blockbuster stellt, haben die
verstörenden Filmvisionen Christopher
Nolans wenig gemeinsam. Wie schon
in „Dark Knight“ versucht er jetzt in
„Inception“, das Actionkino aus dem
Geist des Autorenfilms neu zu definie-
ren. Mit verblüffend großem Erfolg.

Von Gunther Reinhardt

In der Popmusik gilt der Indierock als der
neue Mainstream: Vieles, was früher bes-
tenfalls zum schrulligen Nischenpro-
gramm taugte, schafft es inzwischen ganz
selbstverständlich nach vorne in die Hitpa-
raden – von Adam Green über Radiohead
bis Vampire Weekend. Auch im Kino
macht sich ein solcher Trend bemerkbar.
Filmemacher, denen früher Produzenten
nicht einmal ihr Spesenbudget anvertraut
hätten, dürfen heute Großprojekte ver-
wirklichen. Prominentestes Beispiel ist
Christopher Nolan.

Gerade hat Nolans Science-Fiction-
Thriller „Inception“, der in dieser Woche
auch in Deutschland anläuft, in den USA
dem Hauptdarsteller Leonardo DiCaprio
den besten Filmstart seiner Karriere

beschert. Rund 63 Millionen Dollar spielte
der Streifen am Eröffnungswochenende in
den US-Kinos ein. Und das, obwohl sogar
DiCaprio zugeben musste, dass er lange
gebraucht habe, bis er verstanden habe,
worum es in dem Film eigentlich geht.
Tatsächlich ist „Inception“ ein einziges
Verwirrspiel, erzählt von einer Gruppe
Spezialisten, die durch labyrinthische
Traumwelten jagen, um ein perfides
Gedankenverbrechen zu begehen.

Verrätselte Geschichten wie diese hat
Nolan immer schon bevorzugt. Der Thril-
ler „Memento“, der den damals 30-jähri-
gen Briten im Jahr 2000 als einen der wage-
mutigsten Erzähler des unabhängigen
Kinos etablierte, stellte die Chronologie
auf den Kopf – und erzählte rückwärts von
einem Mann, der unter dem Verlust seines
Kurzzeitgedächtnisses leidet. Nicht nur
im düsteren Tonfall, auch in der Komplexi-
tät der sich überlagernden Handlungsebe-
nen hat „Inception“ viel mit „Memento“
gemeinsam. Während Nolans Frühwerk
fünf Millionen Dollar kostete, hatte er
jetzt allerdings ein Budget von rund 200
Millionen Dollar zur Verfügung.

Doch abgesehen davon, dass er sich
jetzt einige richtig teure Effekte leistet,
hat sich Nolan nicht wirklich den Block-
busterkonventionen untergeordnet, son-
dern Hollywood seinen Stil aufgezwängt.
Eigentlich mag es die US-Filmindustrie
überhaupt nicht, wenn ein Regisseur sei-
nen eigenen Stil, seine eigene Handschrift
hat. Regisseure werden üblicherweise nur
engagiert, um die Vorstellungen der Produ-
zenten exakt umzusetzen. Und denen geht
es weniger um künstlerische Visionen als
darum, das Geld der Investoren möglichst
gewinnbringend anzulegen.

Dass Nolan dieses Spiel nicht mit-
macht, zeigt sich auch im Personal, das er
in die „Inception“-Traumwelt schickt. Da
wäre zum Beispiel Ellen Page. Die
23-Jährige ist bereits eine Ikone des
unabhängigen Films. Im kontro-
versen Psychothriller-Kammer-
spiel „Hard Candy“ spielte sie
eine Teenagerin auf einem
Selbstjustiz-Trip. Die Titel-
rolle in der schrägen
Coming-of-Age-Komödie
„Juno“ brachte ihr eine
Oscarnominierung ein.
Obwohl die Kanadie-
rin schon im dritten
„X-Men“-Film eine
Nebenrolle hatte,

wirkt sie in einem Actionfilm eigentlich
ebenso deplatziert wie Joseph Gordon-Le-
vitt. Der 29-Jährige war bisher vor allem
als unscheinbarer Grußkarten-Texter in
dem Indiemelodram „500 Days of Sum-
mer“ aufgefallen. Doch ausgerechnet die-
sem hageren Jungen überlässt Nolan jetzt
die spektakulärsten Szenen des Films – ei-
nen Nahkampf in Schwerelosigkeit in
einem sich im Kreis drehenden Hotelflur.

¡ „Inception“-Previews gibt es an diesem
Mittwoch in Stuttgart um 20 Uhr im
Cinemaxx (SI und City), Corso (OV) und
Ufa sowie um 20.30 Uhr im Gloria.

Als das Spektakel Denken lernte
Erst „Dark Knight“, jetzt „Inception“ – Der Filmemacher Christopher Nolan macht Autorenkino fürs Blockbusterpublikum

J. Gordon-Levitt in „500 Days of Summer“ 

Von Stefanie Köhler

Alles ist neu, das Programm, die Garde-
robe, und doch erscheint einem alles ir-
gendwie so wohlbekannt. Die Kleider,
mal lang, mal knapp – „so kommt frische
Luft ans Gebimsel“ –, doch stets die lan-
gen makellosen Beine entblößend, fun-
keln wie tausend Sterne. Den Kopf zieren
die übertrieben großen Plastikperücken,
und fast jeder zweite Satz, in dem immer
ein bisschen Schwäbisch mitschwingt,
treibt den Zuschauern vor Lachen Tränen
in die Augen. Das Publikum hört Sätze
wie „Ich bin nicht dick. Das ist nur erwei-
terte Erotikfläche“ oder Erinnerungen
aus einer bewegenden Kindheit: „Ich war
ein dickes Kind. Ich hatte eine schwere
Kindheit. Ich durfte nur zu Hause auf-
wachsen, weil ich zu fett für die Baby-
klappe war.“

Ja, man kann es ahnen, die Rede ist von
Frl. Wommy Wonder. Sie ist zurück, und
im Gepäck hat die schwäbische Plauderta-
sche „Passt scho’“. Was nur oberflächlich
solide bräsig klingt, ruft bei den Zuschau-
ern heftige Reaktionen vor. Sie bekunden,
dass ihnen die Show mehr als nur genehm
ist: Begeisterung mit Standing Ovations
und frenetischem Applaus. Wommy fes-
selt und becirct ihre Fans wieder einmal:
Mit ihrem unvergleichlichen Mix aus Co-
medy, Kabarett und Chanson, mit neuen
Witzen, die gewohnt zynisch, salopp und
schlüpfrig, trotzdem geistreich sind und
nie unter die Gürtellinie gehen.

Charmant und eigenwillig plaudert das
dralle Fräulein über Themen, die das Pu-
blikum bewegen. Sei es das Bahnprojekt
Stuttgart 21, seien es die Sparpläne und
sinkende Umfragewerte von Politikern,
sei es die Ölkatastrophe im Golf von Me-
xiko. Ungeniert lästert die Matrone über
Kölner und Badener, um dabei freilich
auch die Schwaben und ihre Eigenheiten
zu persiflieren. Schräg, schrill. Wer sich
traut, zwei Stunden lang nonstop seine
Lachmuskeln zu beanspruchen, ist bei
„Passt scho’“ goldrichtig.

¡ Weitere Vorstellungen bis 12. Septem-
ber, jeweils Dienstag bis Samstag um
20 Uhr und Sonntag um 18 Uhr.
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Frische Luft
für das Gebimsel
Wommy Wonders „Passt scho’“
feiert Premiere im Renitenz-Theater

Guy Pearce und Carrie-Anne Moss in Christopher Nolans verstörendem Psychothriller „Memento“Ellen Page in „Juno“  Fotos: Verleih (3), dpa

E.M. Cioran: Über Frankreich.
Aus dem Französischen von Ferdi-
nand Leopold. Suhrkamp-Verlag,
Berlin. 105 Seiten. 17,80 Euro

Nolan setzt in Hollywood

seinen eigenen Stil durch

Leonardo DiCaprio (3. v. li.) als insta-
biler Anführer einer Gruppe Traumrei-
sender in „Inception“  Foto: Verleih

Vielfältig wie ein 500-Teile-Puzzle: Das
neue Programm von Frl. Wonder  Pr
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